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«Eskapistisch, aber voller Geschichten»
Andreas Angelidakis sagt, warum die Regionale-Ausstellung in der Kunsthalle Basel so dicht gehängt ist wie selten zuvor

Von Annette Hoffmann

BaZ: Herr Angelidakis, was ist die
Grundidee Ihrer Ausstellung «OOO 
Object Oriented Ontology» in der Kunst­
halle Basel?

Andreas Angelidakis: Ich kehre zur
ursprünglichen Idee der Jahresaus­
stellung zurück, die immer eine
gewisse Wucht hatte. An der dies­
jährigen Ausgabe werden 46 Künst­
lerinnen und Künstler mit 150 Arbei­
ten teilnehmen. Das ist ein bisschen 
extrem und auch recht sportlich. Für
eine ähnliche Ausstellung hatte ich 
einmal drei Monate Zeit für den Auf­
bau, jetzt nur ein paar Tage. Aber es
macht Spass.

In Ihrer Ausstellung finden sich ausser­
gewöhnlich viele Arbeiten, die Tiere zum
Motiv haben. Was erzählt das über die 
Region?

Vielleicht, dass die Menschen hier die 
Natur lieben. Ich hatte gerüchteweise
gehört, dass sich in den Dossiers 
immer Arbeiten finden, die sich mit
Haustieren befassen. Ich begann über
die objektorientierte Ontologie nach­
zudenken und sah in den Arbeiten
eine gute Gelegenheit, die rein
menschliche Perspektive aufzugeben. 
Ich fand viele Dossiers faszinierend
und sonderbar zugleich. Das hat mich 
instinktiv angesprochen. Sobald die
Arbeiten installiert sind, stiften sie
Beziehungen untereinander. Die Aus­
stellung hat nicht notwendigerweise
nur eine Lesart, sie ist voller unter­
schiedlicher Geschichten. Es ist oft 
ziemlich surreal und auch ein biss­
chen eskapistisch.

Ein anderer Kurator hätte viele dieser
Werke ausjuriert, Sie haben eine ganz 
eigene künstlerische Arbeit daraus
gemacht.

Ich denke, genau deshalb hat mich 
Elena Filipovic angefragt. Meine Aus­
stellungen funktionieren nie nur als
Display, sondern als Installationen.
Sie bringen neue Bedeutungen zwi­
schen den Objekten zutage.

Sie sind ausgebildeter Architekt und
arbeiten als bildender Künstler und
Kurator. Haben Sie vor Ort recherchiert, 
als Sie die Regionale vorbereiteten?

Nein, ich habe mich ganz auf die Dos­
siers konzentriert und die Region 

durch die Linse der Regionale
gesehen. Die Dossiers sind für mich 
ein Porträt der Region. Ich habe die
künstlerische Produktion des Jahres 
2017 als ein Hyperobjekt verstanden, 
was ein Begriff aus der objekt­
orientierten Ontologie ist. Wie bei
einem Eisberg schliesst das Hyper­
objekt mehr ein als das, was auf der
Wasseroberfläche herausragt.

Sie haben in den USA, in Norwegen
gelebt und sind inzwischen wieder nach
Griechenland zurückgekehrt. Was be­
deutet für Sie das Lokale?

Es ist das Lokale, das einem Ort seine
Persönlichkeit gibt. Basel ist da ein
gutes Beispiel. Was die Kultur angeht,
ist Basel eine Hauptstadt, was das all­

tägliche Leben angeht, ein Dorf. Das 
ist doch fantastisch. Die Stadt ist total 
gut angebunden und von überall zu
erreichen, aber ihre Grösse frisst dich 
nicht auf. Athen hingegen ist chao­
tisch und wird einem nie so vertraut. 
Sechs Millionen Menschen leben in 
der Stadt, das ist völlig anders.

Und welchen Eindruck haben Sie von
der Region?

Ich bin schon oft in der Schweiz
gewesen. Ich habe hier eigentlich 
meine Ausbildung, was zeitgenös­
sische Kunst betrifft, erfahren. Nach 
der Uni habe ich bei Adelina von 
Fürstenberg in Genf ein Praktikum
gemacht und danach an ihrer Aus­
stellung «The Edge of Awareness» mit­

gearbeitet. Es ist dennoch ein bisschen 
albern, wenn ich als Aussenstehender
über die Schweiz spreche. Aber was 
ich wahrnehme, sind einerseits viele 
Traditionen, andererseits keine schar­
fen Umrisse. Du gehst nach Frankreich 
oder nach Deutschland in den Super­
markt und hast plötzlich das Gefühl,
die Schweiz ist das, wovon Europa
geträumt hat. Hier kannst du ohne
weiteres Grenzen überqueren, und 
jeder spricht drei oder wenigstens
zwei Sprachen. Ich bin Grieche und
Norweger und habe als Kind jeweils
ein halbes Jahr in Griechenland und
Norwegen verbracht. Ich bin mit
einem solchen Mix aufgewachsen.
Interessant an dieser Region ist, dass

sie die Fähigkeit hat, sich auszu­
dehnen. Etwas Ähnliches findet sich 
vielleicht in Belgien, dort jedoch in der
frustrierten Variante, hier scheint 
jeder Freude an der Vielfalt zu haben.

Sie waren sowohl in Athen als auch in 
Kassel an Adam Szymczyks documenta
14 beteiligt.

Ja. Und ich habe überlebt (lacht).
Schön, war das so schwer?

Das war ein sehr faszinierendes Pro­
jekt. Adam Szymczyk hat mich zu
einem frühen Stadium eingeladen, so
dass ich am ganzen Prozess beteiligt
war. Für Athen war es verblüffend, 
dass die documenta 14 dort eröffnet 
wurde, es brachte viele Leute in die
Stadt. Auch jetzt, ein halbes Jahr nach 
dem Ende der documenta 14, ziehen
immer noch viele junge Künst­
lerinnen und Künstler nach Athen. 
Sie wirkt nach. Es scheint, als könn­
ten die Menschen nicht aufhören,
über sie zu reden. Selbst wenn sie sie
kritisieren oder ihr einen Finanz­
skandal anhängen wollen. Es war 
ziemlich radikal, die documenta 14
nach Athen zu holen – und es ist nicht
leicht, etwas Radikales in der Kunst­
welt zu tun, da sie so marktorientiert 
ist. Es liegt nun an den Athenern, ob 
diese Wirkung anhält.

Bis 21.1., Kunsthalle Basel, Steinenberg 7.
Sa, So 11–17 Uhr. Di, Mi, Fr 11–18 Uhr, 
Do 11–20.30 Uhr.

Regionale-Eröffnungen: Heute Samstag,
11 Uhr: Kunst Raum Riehen, 13 Uhr: Kunst-
halle Palazzo, 15: Uhr Cargo Bar, 16 Uhr: M54.
www.kunsthallebasel.ch
www.regionale.org

Misswirtschaft im Historischen Museum Basel
Geschönte Eintrittszahlen, kaum Struktur in den Depots: Das HMB will die Flucht nach vorne antreten

Von Christoph Heim

Nicht nur das Kunstmuseum, sondern
auch das Historische Museum Basel
(HMB) hat sich einen Sparkurs für 2018
auferlegt. Der neue Direktor Marc Fehl­
mann musste in diesem Sommer fest­
stellen, dass das Budget, das seinem 
Haus zur Verfügung steht, hinten und
vorne nicht reicht, um die Erwartungen
der Stadt, die unter anderem im
Museumsgesetz festgehalten sind, zu 
erfüllen. 

Wenn man den Vergleich mit dem
Kunstmuseum noch etwas strapazieren
darf, so scheint es geradezu System zu
haben – gewissermassen ein besonderer 
Zug hiesiger Gastfreundschaft –, dass 
man neue Direktoren für seine Vor­
zeigeinstitutionen nach Basel lockt,
ihnen aber völlig unterfinanzierte 
Museen überlässt. Sie sind dann die ers­
ten Jahre mit der Sanierung ihrer Häu­
ser beschäftigt, am besten so lange, bis 
sie gar keinen Elan mehr haben.

In ihrem Begleittext zum Bericht der
Finanzkommission, der vorgestern
erschienen ist, stellt die Kultur­ und
Bildungskommission (BKK) des Gros­
sen Rats lapidar fest, dass das HMB
Sparmassnahmen angekündigt habe:
keine neuen Wechselausstellungen im
Jahr 2018, Erhöhung der Eintritts­
preise, Anpassung der Öffnungszeiten, 
Einstellung der gastronomischen
Angebote, Reduktion der Social­Media­
Aktivitäten. 

Erschreckend geschrumpft sind 
überdies die Besucherzahlen. Da sich 
die neue Direktion entschlossen hat, die
Besucher des Cafés in der Barfüsser­
kirche nicht mehr automatisch als
Museumseintritte zu zählen, sondern 

sich auf die eigentlichen Besucher des
Museums zu beschränken, die auch 
ein Ticket lösen, hat sich die Zahl
schlagartig um rund zwei Drittel ver­
ringert und liegt 2016 bei bloss 
42000 Besuchern – anstatt wie
ursprünglich ausgewiesen 136 000. Wie 
die bz berichtete, haben die geschönten 
Eintritte einen massiven Einfluss auf die
erhaltenen Subventionen. Das HMB
überstrahlt mit 236 Franken Subvention
pro Eintritt das Naturhistorische 
Museum (63 Franken) und das Museum 
der Kulturen (bis 116 Franken pro Ein­
tritt) bei Weitem. 

Drei Szenarien für die Zukunft
Das Sparszenario von Fehlmann,

das die BKK erwähnt, ist Teil eines
umfassenden Blicks in die Zukunft, den
der Direktor des HMB unter den Titel
«Perspektiven 2030» gestellt und an die
Mitglieder der BKK sowie an die 
Abteilung Kultur Basel­Stadt verschickt
hat. In diesem Dokument, das auch der
BaZ vorliegt, werden für das Historische
Museum drei Szenarien skizziert.

Da geht es zum einen um eine Aus­
weitung, das heisst eine sowohl quanti­
tative wie qualitative Entwicklung des
Museums, die auch etwas kostet. Zum
andern um ein Gesundschrumpfen des 
Museums mit dem Ziel, mit weniger
Häusern mehr Mittel für die Aufgaben 
der Vermittlung und Konservierung zu
bekommen. Vom dritten Weg, der Bei­
behaltung des Status quo, wird explizit
abgeraten, weil zurzeit viel zu viele Auf­
gaben mit viel zu wenig Geld und Perso­
nal gelöst werden müssten.

Fehlmann hat in den letzten Mona­
ten mit seinen Mitarbeitern das Histori­
sche Museum durchleuchtet und fest­

stellen müssen, dass das Sammlungs­
management riesige Defizite aufweist.
Er musste feststellen, das man bei zahl­
reichen Leihgaben des Museums gar 
nicht weiss, wo sie sich zurzeit befinden. 
Was skandalös ist, handelt es sich hier 
doch um Kulturgut im Eigentum des
Staats. Zum anderen gibt es Objekte im
Museum, die in der Kartei als aus­
geliehen gelten, sich aber noch im Haus 
befinden.

Fakt ist, dass das HMB über
250000 Objekte verfügt, von denen 
nur 170 000 digital erfasst sind, von 
denen wiederum nur 65 000 foto­
grafiert sind. Und bei 30 Prozent der
Objekte, die sich in den Karten auf­
finden lassen, ist zwar von einem Ding
die Rede, das so und so aussieht, aber
der Standort ist gar nicht verzeichnet. 
Und was nicht fotografiert ist, kann
man sowieso nicht eindeutig identi­
fizieren. Um es kurz zu machen: Das
Museum weiss in weiten Bereichen
nicht, was es hat, wie das, was es hat,
aussieht, und wo es denn steht. Eine
saubere Buchhaltung darüber, was 
rausgeht und reinkommt, gibt es nicht.
Und was die digitale Erfassung betrifft,
ist das meiste noch zu tun.

Miserable Depots
Es fehlt dafür aber Geld und Perso­

nal. Dabei ist die Erhaltung und sorg­
same Pflege der kostbaren Güter, die
dem Museum anvertraut werden, eine 
wenn nicht sogar die Kernaufgabe. Bei
der Vermittlung sieht es nicht besser
aus. Es fehlt nicht nur an Konservato­
ren, sondern auch an Kuratoren und 
wissenschaftlichen Mitarbeitern. 

Alle diese Personalbereiche wurden
in den letzten Jahren zurückgefahren,

und die Fachleute, die noch geblieben
sind, können die anstehenden Auf­
gaben nicht alleine bewältigen. Die
Analyse durch die neue Direktion hat
auch ergeben, dass manche der sieben
Depots, in denen die Objekte über die
ganze Stadt verstreut sind, modernen
Anforderungen an Lagerräumlichkeiten
in keiner Weise genügen. Zum Teil sind 
die Depots schlicht überfüllt, zum Teil 
ist der Brandschutz nicht gegeben, zum
Teil gibt es in Depots regelmässige 
Wassereinbrüche, sodass die Objekte 
leiden.

Berri-Bau als Option
Last but not least geht es natürlich 

um die Häuser, die das Historische
Museum bespielt. Da muss das Museum 
zum Kirschgarten dringendst saniert 
werden. Auch die Barfüsserkirche
braucht eine Sanierung, sind doch 
einige der Kirchenfenster undicht, was 
die ausgestellten Objekte beschädigt.
Schliesslich braucht das Musikmuseum
im Lohnhof 17 Jahre nach Eröffnung 
dringend eine Auffrischung.

Überall müssen die Ausstellungen
auf Vordermann gebracht werden, was
nur Schritt für Schritt machbar ist, aber
zum ersten Mal wird hier skizziert, wie
das sinnvoll und aufeinander 
abgestimmt geschehen könnte. So soll 
in der Barfüsserkirche kurzfristig die
Basler Stadtgeschichte neu gestaltet
werden. Ein «Fast Track» soll dem inter­
essierten Besucher in einer halben bis 
Dreiviertelstunde die Geschichte unse­
rer Stadt von den Kelten bis heute vor­
stellen. Das Kirschgartenmuseum soll 
so renoviert werden, dass man den
Besuchern das Leben eines Stadtpalais
um 1800 mit allen kultur­ und sozial­

historischen Implikationen im Sinne
der «Living History» erklären kann.

Eine lange und ausführliche Version
der Stadtgeschichte ist dann für ein
Historisches Museum geplant, das viel­
leicht dereinst den Berri­Bau bespielen 
kann. Diese Lösung ist offenbar im 
Gespräch und vom Amt für Kultur
erwünscht, das nach Lösungen sucht
für den Fall, dass das Antikenmuseum
den Umzug in den Berri­Bau definitiv
ablehnt.

Sollte diese Option nicht zum Zuge 
kommen, weil zum Beispiel das Natur­
historische Museum an der Augustiner­
gasse bleibt, dann schlägt Fehlmann 
vor, das Museum im Casino­Bau zu 
erweitern. Dort läuft der Vertrag mit 
dem Gastrobetrieb 2026 ab. Das 
Museum liebäugelt mit 2000 Quadrat­
metern Ausstellungsfläche, die sich in 
unmittelbarer Nähe zur Barfüsserkirche 
ergeben könnten.

Ob Berri­Bau oder Casino, beides ist 
ganz klar eine Wachstumsstrategie mit
allen finanziellen Folgen, die von der 
Basler Politik ein entschiedenes 
Bekenntnis zu ihrem Geschichts­
museum fordert. Die Umnutzung des
Berri­Baus ist kein Nullsummenspiel.
Die Inszenierung der Basler Stadt­
geschichte auf 1700 Quadratmetern
Fläche kostet eine Stange Geld.

Aber auch der andere Weg ist für 
Direktor Marc Fehlmann denkbar, wie
er auf Anfrage sagt: «Ein Downsizing
des Museums, eine Beschränkung auf
die Barfüsserkirche und das Haus zum
Kirschgarten, könnte uns beim heutigen
Budget den nötigen Spielraum ver­
schaffen, um unseren Aufgaben beim
Konservieren und Vermitteln nachzu­
kommen.»

Freude an Vielfalt. Kurator Andreas Angelidakis verantwortet den Beitrag der Kunsthalle Basel zur Regionale.  Foto Claudio Vogt

Der Blick von aussen
Ein Grieche. Andreas Angelidakis
personifiziert geradezu den Blick von 
aussen auf die Region. Er wurde 1968
in Athen geboren und hat mehrere 
Jahre in den USA gelebt, er hat Archi-
tektur studiert und arbeitet als bilden-
der Künstler, Kurator und Dozent.
Angelidakis ist neben Poka-Yio einer
von zwei Griechen, die die Regionale 
kuratieren. Im Rahmen von Culture-
scapes Griechenland hat die Direktorin 
der Kunsthalle Basel, Elena Filipovic,
ihn eingeladen, die Regionale zu über-
nehmen, die heute eröffnet wird. ah




